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		Über dieses Buch

		Kühles Wetter, heiße Rhythmen: Janne Mommsens neuer Roman bringt Humor, Gefühl und Temperament nach Föhr. 
Witwer Jan Clausen, 38, lebt mit seiner Tochter Leevke, 10, auf Föhr. Der Reetdachdecker ist ein typischer Insulaner, der tief in der «friesischen Karibik» verwurzelt ist. Doch irgendwann wird ihm alles zu viel: Die zickige neue Lehrerin seiner Tochter gibt ihm Erziehungstipps – wieso kann sie ihn nicht einfach in Ruhe lassen? Da eröffnet Sina Hansen, 49, ehemalige Primaballerina am Flensburger Ballett, eine Salsa-Tanzschule auf ihrer Heimatinsel. Jan lässt sich von seiner Tochter zu einem Kurs überreden: Er hat Talent! Und wie! Sina will ihren besten Schüler auf einen Salsa-Wettbewerb der nordfriesischen Inseln schicken. Und zwar ausgerechnet mit wem? 


	
		
		Vita

		
		Janne Mommsen, Jahrgang 1960, hat in seinem früheren Leben als Krankenpfleger, Werftarbeiter und Traumschiffpianist gearbeitet. Inzwischen schreibt er Drehbücher, Theaterstücke und natürlich Romane. Mommsen hat in Nordfriesland gewohnt und kehrt immer wieder dorthin zurück, um sich der Urkraft der Gezeiten auszusetzen.
 
Weitere Veröffentlichungen:
Ein Strandkorb für Oma
Friesensommer
Oma dreht auf
Oma ihr klein Häuschen
Omas Erdbeerparadies
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Acht
Die Stämme der Fichten leuchteten in der Mittagssonne. Sogar im Schatten war es drückend, weit über dreißig Grad. Der Sommer war für Tom eine echte Bedrohung. Während im Eutiner Schlosspark Frisbeescheiben von fröhlichen Menschen hin und her geworfen wurden, lag er in der dunkelsten Ecke seines Hauses, das mitten im Wald lag. Draußen versicherten sich die Menschen gegenseitig, wie herrlich das Sommerwetter doch war. Im Wald, an der Promenade und im Park waren Hunderte Paare und Gruppen unterwegs, in den Gärten der Einfamilienhäuser sowie in der freien Natur roch es überall nach Grillfleisch. Am besten, er blieb zu Hause und bewegte sich möglichst wenig. Aber das ging im Moment leider nicht, denn eine Art Eisenklammer hatte sich um seinen Nacken gelegt und drückte immer enger zu. Sein Kopf dröhnte vor Schmerz. Es gab nur einen Weg, das zu stoppen: rennen, so schnell es ging! Er zog sich seine Laufschuhe und die kurze Sporthose an, dazu ein ärmelloses T-Shirt. Dass man hierin seine Muskeln besonders deutlich sah, war ihm vollkommen egal. Er trainierte nicht für seine äußere Erscheinung, und selbst wenn, wer hätte sie sehen oder gar bewundern sollen?
Er kannte den Kellenhusener Wald wie sein Wohnzimmer. Schon als Kind war das Forsthaus für ihn der spannendste Ort des Universums gewesen: die Märchen, die sein Vater ihm erzählte, spielten alle direkt vor der Haustür. Rotkäppchen kam auf dem Weg zu ihrer Großmutter an ihrem Garten vorbei, die sieben Geißlein wohnten neben der berühmten Kellenhusener Eiche, die Ende der zwanziger Jahre auf jedes Fünfmarkstück der deutschen Währung gestanzt wurde. Im Wald hatte er nie Angst, nicht einmal vor dem bösen Wolf. Das lag an den Bäumen, sie waren seine Wächter und beschützten ihn.
Er schnürte seine Schuhe fest zu und begann seinen Lauf quer durchs Unterholz. Unter der extrem dünnen Sohle spürte er jede Unebenheit, es war fast wie barfuß laufen. Sein Instinkt signalisierte ihm zuverlässig, was unter den Kiefernnadeln lag, fester Boden oder ein gefährlicher Hohlraum. Schon nach wenigen Schritten rann ihm der Schweiß über Stirn und Rücken. Zum Glück hatte er vor einiger Zeit seinen Bart abgenommen.
Er rannte auf die leuchtende «Zahnspangen-Birke» zu, die inmitten von Kiefern stand. Ihre Äste waren elegant zur Seite gestreckt wie die Arme einer Balletttänzerin. Der Name ging auf seine ehemalige Klassenkameradin Sandra Reincke aus der 7b zurück, die er hier scheu geküsst hatte. Es war sein erster Kuss gewesen, er war sechzehn Jahre alt, und es schmeckte wegen Sandras Zahnklammer sehr metallisch. Hinter dem Baum hatten sie ihre Initialen eingeritzt, die immer noch schwach zu erkennen waren: S+T. Was nichts bedeutet hatte, denn nach zwei Tagen waren sie schon wieder auseinander gewesen. Aber er dachte bis heute jedes Mal an sie, wenn er hier vorbeikam.
Abseits der Waldwege tauchte er in die Welt der Geschichten ein, die ihn von Kindheit an begleitet hatten. Für ihn war dieser Wald lebendiger als jede Straßenkreuzung einer Großstadt: In der Erde unter ihm bahnten sich Würmer, Käfer, Ameisen, Maulwürfe und Mäuse ihren Weg, in der Luft surrten Hunderte Insekten, Vögel in allen Farben flogen von Baum zu Baum oder starrten bewegungslos von den Ästen auf ihn herab. Helle Pappelsamen schwebten zwischen den Stämmen im Licht, wie Boten aus einer anderen Welt. Er fühlte sich nie alleine im Wald, denn die Bäume redeten mit ihm. Sein Vater, der hier Förster gewesen war, hatte Tom ihre Sprache beigebracht, als er noch ein kleiner Junge war. Es war keine menschliche Sprache mit Wörtern und Sätzen, sie bestand aus hochfeinen Schwingungen, die kaum wahrnehmbar waren, am ehesten vielleicht mit Musik zu vergleichen. Die Baumsprache entwickelte sich aus den Bewegungen der Äste und Stämme, jeder Baum hatte seinen eigenen Ton und Rhythmus, je nach Befindlichkeit, und die änderte sich täglich.
«Moin, Emma, Moin, Hans», grüßte er ein altes Baumpaar. Ihnen ging es heute wieder mal bestens. Hans und Emma waren vor zwei Jahrhunderten an dieser Stelle zusammen gepflanzt geworden. Die beiden kannten sich schon als handgroße Setzlinge, damals lebte Goethe noch. Sie nutzten jeden noch so kleinen Lufthauch, um einander zärtlich mit ihren Ästen zu berühren und sich kleine Duftnoten zuzusenden. Damit hatten sie es gut. Aber Tom kannte auch die tragischen Lieben, die sich anschmachteten, aber nie zueinanderkamen, weil sie zu weit auseinanderstanden. Die schlanken, hohen Kiefern fühlten sich als die Schönsten im Wald und schauten ein bisschen hochmütig auf die pummeligen Eichen mit ihren dicken Stämmen herab. Dabei waren die Eichen in der Regel viel älter, und das war es, was hier zählte. Unter den Bäumen gab es einen Wettbewerb um die Gunst der Rotkehlchen und Eichhörnchen, die immer Leben in die Äste brachten. Zwischen den Stämmen huschten Rehe, Dachse und Wildschweine hindurch und trugen jede Neuigkeit weiter.
Tom erhöhte das Tempo und rannte auf eine Mauer aus grünen Tannen zu. Er kannte die einzige Lücke, durch die er hindurchschießen konnte, ohne dass ihm die Äste entgegenschlugen. Bei den Tannen hing alles von der Wuchsrichtung ab; strich man die Nadeln in die eine Richtung, piksten sie einen, in der anderen waren sie weich und geschmeidig.
Er nahm Anlauf und flog wie ein Tier durch das unsichtbare Tor. Auf der anderen Seite blieb er keuchend stehen und wischte sich ein paar hauchdünne Spinnweben aus dem Gesicht. Hier standen seine Lieblingsfichten Fabian und Amelie, die für ihn die Schönsten des Waldes waren. Sie waren so verborgen, dass kaum jemand sie zu Gesicht bekam, denn sie standen mitten unter Tannen um einen kleinen Teich. Dieser Teich lag so tief im Schatten, als hätte er die Schwärze der vergangenen Nacht gespeichert. Das war der Mondspiegel. An wenigen Tagen im Jahr fiel der Vollmond durch die Bäume genau aufs Wasser und ließ es hell aufleuchten. Tom hatte sie sich im Kalender angestrichen und verbrachte dann die ganze Nacht hier. Der Mondspiegel kam ihm vor wie eine heidnische Quelle aus vergangenen Zeiten, die immer noch ihre magischen Kräfte besaß.
Er riss sich die Klamotten vom Leib, warf sich ins Wasser und blieb so lange dort, bis er fast keine Luft mehr bekam. Sein Herz klopfte laut, dann schoss er schnaufend wieder hoch. Das Wasser ging ihm bis zum Hals, er ließ nur den Kopf herausgucken und streichelte über die samtene Oberfläche. Unter seinen Füßen spürte er weiche Tannennadeln. Wie gerne wäre er damals mit Zahnspangen-Sandra hier baden gegangen, doch dazu war es nicht mehr gekommen.
Plötzlich fiel ihm Annkathrin ein, die Schlittschuhläuferin. Was wohl aus ihr geworden war? Genau genommen war es absurd, dass ausgerechnet eine Beerdigung für ihn der Höhepunkt der letzten Monate gewesen war. Und noch absurder, dass sie als Fremde zusammen in einem Doppelbett übernachtet hatten. Er kannte zwar ihren Beruf, wusste aber sonst nichts über sie, zum Beispiel wo sie herkam, ob sie Geschwister hatte oder wie alt sie war. Seit jener Nacht hatten sie nichts mehr voneinander gehört, und das war gut so. Er hatte sie nicht anrufen wollen, so krank, wie sie damals gewesen war, konnte sie längst gestorben sein. Das wollte er lieber nicht erfahren. Er hatte genug damit zu tun, sich selbst über der Nulllinie zu halten.
Nach der Rückkehr von der Trauerfeier hatte er überall schwarze Schatten gesehen und gespürt, wie die unsichtbare Eisenklammer seinen Nacken packte und immer fester zudrückte. Deswegen war er freiwillig in eine Klinik in Heiligenhafen gegangen. Er wollte endlich herausbekommen, woran er war: Hatte er das Depressions-Gen seines Vaters geerbt oder nicht? Wenn ja, hätte er bald wieder vorm Eisloch gesessen. Aber die Ärzte und Psychologen im Krankenhaus glaubten nicht daran, das war die gute Nachricht. Sie bewunderten ihn dafür, dass er seinen Vater viele Jahre lang gepflegt hatte. Das sei eine große Leistung gewesen, die er erst einmal verarbeiten müsse. Wenn er damit durch sei, habe er gute Chancen, ein ganz normales Leben zu führen. Sie hatten ihn mit Gesprächstherapie, Ausritten am Strand und viel Sport wieder aufgepäppelt. Allerdings rieten sie ihm dringend, den Wald zu verlassen und woanders hinzuziehen.
Für ihn aber blieb es dabei, dass er hier am besten zurechtkam. Er konnte den Ärzten jedoch schlecht von Hans und Emma erzählen und von den Dingen, die die Bäume ihm zuflüsterten, denn dann hätten sie ihn wohl gleich dabehalten. Also hatte er sich gegen ärztlichen Rat selbst in den Kellenhusener Wald entlassen. Das war vor sechs Wochen gewesen. Anfangs spürte er vor allem Erleichterung, in guten Momenten kam so etwas wie Freude auf. Aber jetzt ging es ihm das erste Mal wieder schlechter. Wahrscheinlich brauchte er einfach ein Ritual, um die bösen Gedanken zu vertreiben. Laufen und Baden war schon nicht schlecht, aber ihm kam noch eine andere Idee. Feuer.
Er lief aus dem Wasser hin zu einer kahlen Stelle zwischen den Tannen, die von der Sonne wie von einem Punktscheinwerfer beschienen wurde. Dort wurde er schnell trocken. Dann zog er sich an und rannte querfeldein zum Forsthaus zurück. Als Erstes wollte er zwei alte Holzstühle verbrennen, die noch aus der Zeit seines Vaters stammten und die er nicht brauchte, weil er ohnehin nie Besuch bekam. «Weg mit dem Mist», rief er laut zu sich selbst. Er hackte Beine und Lehnen ab und stapelte sie vor dem Haus auf einen Haufen. Dazu legte er etwas Reisig und entzündete das Ganze. Es fühlte sich wunderbar an. Als Nächstes zerrte er den alten Sessel aus dem Schuppen, auf dem sein Vater immer gesessen hatte. Die Flammen loderten schnell hoch, mit einem Stock stocherte er ein bisschen in der Glut herum. Er würde jetzt alles verbrennen, was er nicht mehr brauchte. Es war ein Fest.
Er hielt erst inne, als er ein Auto näher kommen hörte. Vom Motorengeräusch her vermutete er einen großen Geländewagen. Und tatsächlich kam kurze Zeit später ein Mercedes-SUV hinter den Brombeerbüschen zum Stehen. Sein alter, ehemaliger Mitschüler Stefan Kohlhagen, genannt «Kohli», stieg aus, groß und schlaksig, mit hoher Stirn und Seitenscheitel. Er hatte sich wieder als Förster verkleidet, mit grüner Jacke und teuren Lederstiefeln. Die Designerbrille passte allerdings überhaupt nicht dazu. Kohli war zwar offiziell der Förster hier, aber Tom konnte ihn nicht ernst nehmen. Er hielt ihn für einen Angeber, der wenig Ahnung vom Wald hatte.
«Das Feuer muss aus», schnaubte Kohli ohne Begrüßung, als er vor ihm stand.
«Hab dich mal nicht so», gab Tom zurück.
Kohli fand das gar nicht witzig. «Sofort!»
Es stand kein Baum in unmittelbarer Nähe, sie hatten absolute Windstille, und Tom hatte vorsorglich Feldsteine um die Feuerstelle gelegt. Außerdem stand nur ein paar Meter entfernt ein großer Bottich mit Regenwasser. Kohli wusste genau, dass Tom keinen Waldbrand auslösen würde.
«Dann rufe ich die freiwillige Feuerwehr», sagte er.
«Mach dich nicht lächerlich», erwiderte Tom.
Jetzt sah Kohli schwer genervt aus. «Im Herbst wird die Hütte sowieso abgerissen», zischte er.
Tom zuckte mit den Achseln. «Das wüsste ich ja wohl.»
Es gab längst ein neues Forsthaus an der Straße, in dem Kohli wohnte. Das alte Haus, das von Tom, gehörte aber immer noch der Forstverwaltung. Insofern war Kohli genau genommen sein Vermieter.
Kohli kam näher. «Forstrat Peters hat immer die Hand schützend über dich gehalten, weil er deinen Vater kannte. Aber nun ist er pensioniert und lebt weit weg auf Malle. Ich will diese Ruine nicht mehr in meinem Wald sehen. Guck dir das doch mal an, das Dach ist hin und die Fensterrahmen schon lange.»
Tom bekam einen trockenen Mund. Konnte Kohli ihn wirklich rauswerfen? Der wusste doch, was das alte Forsthaus für ihn bedeutete. Wo sollte er denn hingehen? Vor Wut zerrte er den nächsten Stuhl aus dem Haus. Doch bevor der ins Feuer wanderte, ging Kohli dazwischen.
«Willst du dich mit mir prügeln?», rief Tom.
«Dich sollte man wieder einweisen.»
Tom war so zornig, dass er keinen Ton mehr herausbekam. Er hätte ihm nie erzählen dürfen, dass er im Krankenhaus gewesen war. Zum Glück kam in diesem Moment Postbote Rolf in seinem gelben VW angefahren. Er parkte direkt zwischen Kohlis Mercedes und seinem Jeep. Der immer gut gelaunte Rolf war ein pummeliger Mann mit Vollbart. Tom und Kohli kannten ihn seit Jahren.
«Moin, ihr beiden», rief er und reichte Tom drei Briefe. «Alles klar so weit?»
«Wie immer, und selber?», antwortete Tom mechanisch.
«Muss ja.»
Schon saß Rolf wieder im Wagen und rauschte vom Grundstück. Tom warf einen kurzen Blick auf die Post. Es war nur Werbung, wie immer – bis auf einen handgeschriebenen Brief. So einen hatte er seit Jahren nicht mehr bekommen. Der Brief war mehrmals zurückgegangen, weil die Adresse nicht stimmte. Um Zeit zu gewinnen, riss Tom den Umschlag mit dem Zeigefinger auf. Während er zu lesen begann, spürte er, wie Kohli ihn ungeduldig musterte. Tom staunte nicht schlecht: Es war die Einladung zu einem Brunch. Tom schaute aufs Datum: Das galt für heute! Wenn er noch einigermaßen pünktlich sein wollte, hätte er noch eine halbe Stunde Zeit. Normalerweise war «Brunch» für ihn ein anderes Wort für «Albtraum». Aber in diesem Moment war es ein guter Grund, um schnell zu verschwinden.
«Ich muss weg», murmelte er.
Er rannte an Kohli vorbei, sprang in seinen alten Jeep und raste los.
«Feuer aus!», schrie Kohli ihm hinterher.
«Mach es doch selber», sagte Tom, sodass Kohli es nicht hören konnte. Im Rückspiegel sah er, dass der Förster einen Feuerlöscher aus seinem Wagen holte und die Glut mit einer großen Pulverwolke löschte.
Neun
Dunkelblauer Ozean, hellblauer Himmel und weiße Segel. Dr. Brennecke fuhr mit Annkathrin in seinem BMW an der sonnenbeschienenen Ostseeküste entlang. Klimaanlagen konnte er nicht ausstehen, stattdessen hatte er sämtliche Fensterscheiben und das Schiebedach geöffnet. Ihre Haare wehten im warmen Meereswind durcheinander, als stünde sie auf dem Achterdeck einer Yacht. Dazu hatte ihr Chef Elton John eingelegt, der seichte Sound passte zum sommerlichen Ambiente. Seinen roten Seidenschlips hingegen hatte er keinen Zentimeter gelockert, der gehörte zu ihm wie Kopf oder Hände.
Annkathrin ließ den Stein aus ihrem Büro in ihrer Hand kreisen. Sie war immer noch wie vor den Kopf gestoßen von Brenneckes Plänen, was durch das sommerliche Idyll keineswegs gemildert wurde. Er fingerte eine Flasche Nivea-Sonnenöl aus dem Handschuhfach und rieb sich das Gesicht ein. Es roch sofort nach Urlaub. Als er ihr die Flasche hinhielt, nahm sie auch einen Klacks, denn ihre Haut war noch ziemlich blass.
«Es gibt eine Stiftung in Lübeck, die will eine Konzertreihe mit finnischer Musik organisieren», rief Dr. Brennecke gegen den Fahrtwind. «Da hängen wir uns als Sponsor ran.»
«Was soll ich mir unter finnischer Musik vorstellen?», fragte sie.
Brennecke zuckte mit den Achseln. «Keine Ahnung, ich weiß gerade mal ungefähr, wo Finnland liegt. Die Vorsitzende der Stiftung ist bei mir im Rotaryclub und wollte von unserer Seite unbedingt Sie als Ansprechpartnerin haben, Frau Gehrke.»
«Mich?», fragte sie erstaunt. Das musste eine Verwechslung sein, sie kannte niemanden vom Rotaryclub. Nur wegen irgendeiner Schicki-Tante würde sie nicht einfach so auf die Geschäftsführung von Gut Behnskow verzichten.
«Es ist Thekla Kanerva.»
Annkathrins Herz setzte einen Schlag aus.
«Die Nichte von Harold Kanerva?», fragte sie.
«Ja. Und genau zu ihr fahren wir jetzt.»
Annkathrin schluckte. Ob Thekla ihm bereits erzählt hatte, dass sie nur wegen der Traueranzeige zur Beerdigung gekommen war? Es kam ihr vor, als seien seitdem Jahre vergangen. Plötzlich fiel ihr Tom Winter ein. Was wohl aus ihm geworden war? Sie hatte sich nicht mehr getraut, ihn anzurufen. Vielleicht war er längst in seinem Eisloch verschwunden. Obwohl sie den Mann kaum kannte, hätte sie das nicht ertragen. Sie war froh, dass sie selbst wieder einigermaßen Boden unter den Füßen hatte. Komisch, dass ausgerechnet eine Trauerfeier das schönste Erlebnis der letzten Monate gewesen war – neben Merles Geburtstag auf Föhr natürlich. Und mit der Nichte des verstorbenen Kapitäns sollte sie jetzt zusammenarbeiten? Seltsam, wie sich der Kreis schloss. Aber das machte Brenneckes Vorhaben kein bisschen besser.
 
Im Licht des Sommertages sah die Villa von Thekla noch imposanter aus, als sie sie in Erinnerung hatte. Ein mächtiger Bau mit einem hohen, steilen Dach, fast wie eine Burg. Direkt dahinter glitzerte das Meer. Die Brise, die jetzt wehte, erinnerte mit nichts an den grimmigen Schneesturm, der hier im Winter gewütet hatte. Annkathrin sah noch den vereisten Steg vor sich, auf den sie vom Schlafzimmerfenster aus geblickt hatten.
Thekla kam barfuß in einem ockerfarbenen Sommerkleid ums Haus gelaufen und umarmte sie so herzlich, als seien sie alte Freundinnen. «Annkathrin, wie schön, dass wir uns wiedersehen!»
«Moin», antwortete Annkathrin überrascht. Nach ihr umarmte Thekla Dr. Brennecke. «Hannes, klasse, dass du Zeit hast.»
Im Garten auf der Seeseite standen zwei Strandkörbe mit blau-weiß gestreiftem Innenfutter. Ein kleiner Mann erhob sich und kam ihnen zur Begrüßung entgegen. Er trug einen dunklen Anzug, ein weißes Hemd und einen gelben Schlips, den er – wie Brennecke – trotz der Temperaturen nicht gelockert hatte. Zusammen mit seinen glänzenden Lederschuhen hätte er besser in eine altmodische Operettenaufführung gepasst als hierhin.
«Darf ich euch den finnischen Honorarkonsul in Lübeck vorstellen, Herr Koskinen. – Frau Gehrke, Herr Dr. Brennecke.»
Sie gaben sich höflich die Hand.
«Wollen wir uns nicht in den Strandkorb setzen?», schlug Thekla vor und fügte hinzu: «Übrigens ist hier kein Schlipszwang.»
Dr. Brennecke und Herr Koskinen lächelten und lockerten ihre Binder etwas, nahmen sie aber nicht ab. Der Konsul begann ohne Übergang ein sterbenslangweiliges Gespräch über den aktuellen Stand der Wirtschaft.
«Bei der gegenwärtigen Zinspolitik in den USA stehen die europäischen Unternehmen zurzeit ohne mittelfristige Performance da», erklärte er.
«Damit meinen Sie aber nicht die Mansfeld AG», erwiderte Brennecke. «Uns geht es bestens.»
«Na ja, Sie sind ja auch breit aufgestellt. Aber was Europa anbelangt, sind staatliche Subventionen nur ein Strohfeuer, davon halte ich gar nichts. Das werden wir alle noch teuer bezahlen.»
Annkathrin hörte nicht mehr hin und schaute lieber auf die funkelnde Ostsee. Hier wollte jeder dem anderen gerne zeigen, wer der Größte war. Männer! Sie malte sich aus, welches Tier der Konsul wohl wäre, falls er wiedergeboren würde: ein Mistkäfer?
Aber wenn sie ehrlich war, galt ihr Frust nicht diesen beiden Männern. Am meisten war sie von sich selbst enttäuscht. Im Krankenhaus war sie überzeugt gewesen, dass sie ihren Job in Zukunft gelassener angehen würde. Sie konnte ja froh sein, dass sie lebte, wie wichtig war da schon eine Position höher oder nicht? Aber so dachte man wohl nur, wenn es einem dreckig ging. Kaum bewegte man sich wieder im täglichen Getriebe, war all das sofort wieder vergessen.
Einmal ganz tief einatmen, Annkathrin, ermahnte sie sich. Es roch nach Salzwasser und Seetang. Das wirkte. Je ruhiger sie atmete, desto klarer wurde ihr Plan: Sie würde kündigen, am besten noch in den nächsten Tagen. Ihr stand zwar gerade überhaupt nicht der Sinn nach zusätzlicher Hektik und Veränderung. Aber es nützte nichts, sie durfte sich nicht demütigen lassen, und woanders würde man sie mit Kusshand nehmen.
Von der Ostsee kam ein leichter Luftzug, langsam entspannte sie sich. Was würde Brennecke wohl sagen, wenn sie ihm ihre Entscheidung mitteilte? Wäre er verblüfft? Oder rechnete er sogar insgeheim damit? Vielleicht war die Organisation der Konzertreihe nur dazu gedacht, dass sie von sich aus ging? Immerhin würde ihre Kündigung dem Unternehmen eine dicke Abfindung ersparen. Während sie aufs Meer blickte und nachdachte, kam ein Mann um die Hausecke. Sie sah ihn erst nur aus dem Augenwinkel, dann zuckte sie zusammen. Konnte das sein?
Er riss ebenfalls die Augen auf, offensichtlich hatte er auch nicht mit ihr gerechnet. Er trug seine Haare etwas kürzer, was ihm gut stand. Sehr gut sogar. Mit seiner Jeans und dem lässigen rostroten T-Shirt fiel er hier ziemlich aus dem Rahmen. Thekla umarmte ihn und stellte ihn den beiden Herren vor.
«Herr Winter ist Experte für Veranstaltungstechnik und kann uns erläutern, was bei den Konzerten technisch geht und was nicht», sagte sie und lächelte Annkathrin an. «Ihr beide kennt euch ja.»
Tom war immer noch so baff, dass er ihr nur stumm die Hand reichte. Thekla schenkte ein paar Wassergläser voll, dann kam sie zur Sache. «Also, wie Sie wissen, war mein Onkel ja gebürtiger Finne …» Annkathrin blickte Tom die ganze Zeit verstohlen an, als sei er ein Untoter. Ein Glück, dass er nicht ins Eisloch gegangen war.
«… Harold hat eine Stiftung gegründet, die die deutsch-finnische Freundschaft fördern soll. Wir planen eine Konzertreihe in Ostholstein mit Samu Waikonen, dem bekannten finnischen Komponisten.»
«Entschuldige, mit wem?», fragte Dr. Brennecke.
«Du solltest in der Zeitung auch mal den Kulturteil lesen und nicht nur die Wirtschaftsseite», neckte ihn Thekla. «Hauptberuflich arbeitet er in den USA als Filmkomponist. Mit Sicherheit hast du schon einige Fernsehserien und Filme mit seiner Musik gesehen.»
«Also eine große Nummer?»
«So ist es», bestätigte Thekla. «Seine Musik ist eine Mischung aus Klassik und Pop. Er ist ein echtes Genie und Liebling der Presse. Als Typ soll er allerdings ziemlich exzentrisch sein.»
«Will sagen?», fragte Brennecke.
«Na ja, er trinkt gerne.»
«Eben ein echter Finne», erklärte Koskinen lächelnd, als sei das damit plausibel begründet.
«Nun zu meinem Anliegen», fuhr Thekla fort. «Die Harold-Kanerva-Stiftung wird versuchen, ihn für drei Konzerte nach Ostholstein zu locken. Es soll ein kleines Waikonen-Festival werden, an drei aufeinanderfolgenden Tagen. Wir haben Glück, weil gerade ein Konzert von ihm in Sydney abgesagt wurde. Diese Lücke haben wir gleich ausgenutzt, das kommt bei ihm selten vor.»
«Wann soll es denn losgehen?», fragte Tom.
«Am 11. August.»
«Wir haben heute den 16. Juni», erwiderte Annkathrin. «Das ist nicht viel Zeit.»
«Ich mache mir da keine Sorgen», sagte Thekla lächelnd. «Unsere Stiftung wird ihn und die Musiker bezahlen, die Mansfeld AG wird die ganze Truppe angemessen in ihren Hotels unterbringen.» Sie wandte sich an Brennecke. «Ist doch richtig, oder?»
«Ja», bestätigte der und wandte sich an Annkathrin. «Das Eröffnungskonzert findet natürlich bei uns auf Gut Behnskow statt. Aber darum müssen Sie sich nicht kümmern, Frau Gehrke. Frau Breitenfeldt wird das übernehmen.»
«Das Problem ist, wir kriegen Waikonen nur nach Ostholstein, wenn wir ihm besondere Spielorte anbieten», sagte Thekla. «Sonst bleibt er in Hollywood.»
«Gut Behnskow ist ein besonderer Ort», protestierte Brennecke.
«Aber die anderen Orte sollten unkonventioneller sein. Wir suchen Scheunen, Bauernhöfe, was immer es gibt. Annkathrin, du und Tom, ihr sollt hier in der Gegend rumfahren und solche Orte finden. Es muss Waikonen kicken. Wegen des Geldes kommt der nicht, das hat er nicht nötig.»
«Ich will aber, dass Sie auf jeden Fall die Musik- und Kongresshalle in Lübeck buchen», sagte Brennecke, «um die Seriosität der Veranstaltung zu unterstreichen. Außerdem ist unser bestes Hotel gleich nebenan.»
«Es sei denn, Tom und Annkathrin finden etwas Interessanteres», widersprach Thekla. Annkathrin blickte Tom irritiert an, der guckte genauso verdattert.
«Also, Gut Behnskow steht fest, und wir sollen jetzt zwei besondere Orte finden, richtig?», fragte Tom.
«Nein, einen anderen Ort», erwiderte Brennecke. «Neben der Kongresshalle.
Thekla widersprach erneut. «Wenn wir etwas Besseres finden, verzichten wir auch auf die öde Halle.»
«Ja, was denn nun?», fragte Annkathrin.
«Macht mal einfach, dann sehen wir weiter», sagte Thekla.
«Aber wir sind euer Hauptsponsor!», rief Brennecke Thekla zu.
«Keine Sorge, Hannes, wir werden uns schon irgendwie einig, da bin ich sicher.»
Oje, wenn man den beiden so zuhörte, war jetzt schon klar, dass Tom und sie zwischen allen Stühlen sitzen würden.
«Können Sie sich das vorstellen, Frau Gehrke?», fragte Brennecke nun. «Sie sind natürlich in der Zeit von Ihren sonstigen Aufgaben auf Gut Behnskow freigestellt.»
Genau jetzt wäre der Zeitpunkt gewesen, aufzustehen und zu gehen. Aber mit Toms Erscheinen waren die Karten neu gemischt.
«Kommt drauf an», sagte sie.
«Worauf?»
«Auf seine Musik.»
Thekla fummelte eine kleine Fernbedienung aus der Ritze des Strandkorbs hervor. «Kennt sich jemand damit aus?»
Tom nahm ihr das Gerät ab und drückte einen Knopf. Von der Anlage im Haus trommelten laute Pauken durch die offene Tür nach draußen.
«Harold hat hier oft gesessen und Waikonen gehört», rief Thekla gegen den Lärm. Es folgte eine schöne Streichermusik, die vielleicht etwas kitschig war, aber genauso gut zu diesem sonnigen Tag passte wie ein Elton John.
Brennecke schaute unruhig auf seine Uhr. «Für mich klingt das super.»
Tom stellte die Musik wieder aus. Annkathrin fand das alles immer noch höchst merkwürdig: Ausgerechnet mit jemandem wie Tom Winter sollte sie eine prestigeträchtige Konzertreihe auf die Beine stellen? War ihm das überhaupt zuzutrauen?
Als könne er ihre Gedanken lesen, raunte Dr. Brennecke ihr zu: «Sie müssen nicht mit diesem Vogel auf Tour gehen.» Leider sagte er es einen Tick zu laut, sodass es auch die anderen hörten. Sogleich schämte sie sich für ihren Gedanken.
«Tom Winter ist auf seinem Gebiet ein Genie», erklärte Thekla. «Er ist unser Mann.»
Woher nahm sie das? Sie kannte ihn doch kaum.
«Na dann», sagte Dr. Brennecke und blickte erneut auf die Uhr. «Ich muss los. Aber vorher will ich noch kurz ins Wasser, darauf freue ich mich schon die ganze Zeit.» Sprach es, zog seinen Schlips aus, dann sein blütenweißes Hemd und die Hose. Annkathrin sah ihn erstaunt an. Unter dem teuren Business-Outfit trug er tatsächlich eine rote Kastenbadehose! Brennecke klatschte vor Aufregung in die Hände, nahm Anlauf über den Steg und landete mit einer klassischen Arschbombe im Wasser. Es spritzte in hohem Bogen nach allen Seiten. Dann kraulte er Richtung offene See.
Herr Koskinen, der kleine finnische Honorarkonsul, zog nun ebenfalls mit dem Rücken zu ihnen Schlips, Hemd und Anzug aus. Im Unterschied zu Brennecke trug er jedoch keine Badehose, er sprang einfach nackt rein. Entsprach das etwa diplomatischen Gepflogenheiten?
«Ich muss mich für einen Moment entschuldigen», sagte Thekla und ging schmunzelnd ins Haus. Was für eine groteske Situation, dachte Annkathrin.
Sie stellte sich zu Tom an die Wasserkante.
«Du lebst, wie schön!»
«Du ja auch.»
Sie nickte. «Es ist nur leider nicht der richtige Job für mich.»
«Für mich auch nicht. Aber ich brauche dringend die Kohle», sagte er. Und nach einer Pause fügte er hinzu: «Übrigens steht unser Fischessen noch aus.»
Er hatte recht. Dazu war es nie gekommen, und sie stand bei ihm im Wort. «Ist notiert. Du würdest den Job also machen?»
Er dachte kurz nach. «Ja, aber unter einer Bedingung.»
Er stellte Bedingungen?
«Keine Beerdigungen, kein Doppelbett?», fragte sie.
«Genau. Und du machst nicht einen auf Sozialarbeiterin.»
Sie kratzte sich am Kinn. «Und wenn ich aus Versehen sage, dass das Leben toll ist?»
«Kündige ich.»
«Einverstanden.»
Dem Konsul und ihrem Vorstandsvorsitzenden ging es prächtig, sie spritzten sich gegenseitig nass und jauchzten dabei vor Vergnügen. Es gab nur einen Grund, warum sie in diesem Moment beschloss, sich auf den Deal einzulassen: Tom hatte ihr das Leben gerettet, und sie war es ihm schuldig. Denn allein bekäme er das nie und nimmer hin. Aber dann waren sie quitt – für immer.
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